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heute nicht leicht gemacht, mit Besonnen-
heit zu erziehen; und es mag so manche
Miitter, manche Viter und manche Lehrer
und »Berufs«<erzieher geben, die sich zu
solch einer zielbewuBten Erziehung nicht
fahig fiihlen. Hier hilft vor allem das Ge-
bet und bei den Eltern die aus dem Ehe-

sakrament flieBende Standesgnade. Der
Versuch mul3 gemacht werden. Heute steht
mehr auf dem Spiel als das Gliick des ein-
zelnen. Das Wohl der ganzen Welt hiangt
davon ab, dal} es allenthalben solche Men-
schen gibt, die fiithren kénnen, weil sie in

der Jugend das Gehorchen gelernt haben.

HAT DIE WERKTATIGE JUGEND INTERESSE AM
OFFENTLICHEN GESCHEHEN?
Ein Beiirag iiber Schule und Leben
Von Otio Schitzle

In Betrachtungen iiber Volksabstimmun-
gen liBt sich im ganzen Schweizerland im-
mer wieder die Klage vernehmen, die Be-
teiligung der stimmberechtigten Biirger sei
miBig, schwach oder gar bedenklich gewe-
sen. Das trifft bei eidgendssischen, kantona-
len und kommunalen Volksentscheiden zu;
insbesondere auch dort, wo der einzelne
Biirger im Rahmen der Gemeindeversamm-
lung sein Mitspracherecht geltend machen
kann. Oft konnen einige wenige Biirger
iiber Voranschlige und Rechnungen befin-
den, die in die Millionen Franken gehen.
Es hat sich jedenfalls in vielen Kreisen
eine gewisse, an und fiir sich bedauerns-
werte Stimmiidigkeit gezeigt, die vielen
aufgeschlossenen und verantwortungsbe-
wubBten Staatsbiirgern zu berechtigten Be-
denken Anlal3 gibt.

Dieses aktuelle und keineswegs zu unter-
schitzende Problem der lebendigen Demo-
kratie kann nicht so leicht zufriedenstel-
lend gelost werden. Das beweisen die Dis-
kussionen nach den Volksabstimmungen.
Stinde nicht schlieBlich die Existenz des
demokratischen Staatswesens hier auf dem
Spiele, konnte man leichten Herzens dar-
iiber hinweg zur Tagesordnung iibergehen.
Aber es geht um eine der wichtigsten Fra-
gen der wahren Demokratie: will das
stimmfihige Volk noch mitreden, oder will
es bedeutende Entscheide einzelnen Biir-

gern iiberlassen? Hat sich die wihrend
Jahrhunderten so zih und unerbittlich er-
kdmpfte Volksherrschaft im eigentlichen
Sinn des Wortes heute iiberlebt? Konnte
die Einsicht unter Umstidnden zu spit kom-
men, dal} diese zweifellos oft

bewuBte MiBBachtung eines in der Ver-

fassung verankerten Volksrechtes
verhingnisvolle Folgen haben kann?

Wir diirfen trotz allen Schwierigkeiten
der Losung dieses grundlegenden Problems
nicht resigniert aus dem Wege gehen. Es
gilt heute namentlich bei der Ausbildung
der Jugend, auf die Rechte und Pflichten
des einzelnen Biirgers in vermehrtem Malle
aufmerksam zu machen. Es bedarf einer

unermiidlichen und maéglichst vielseiti-

gen Erziehung zum gesunden staatsbiir-
gerlichen Denken, zur bereitwilligen und
positiven Mitarbeit in der staatlichen Ge-
meinschaft und vor allem auch zu einem
wegleitenden politischen Gerechtigkeits-
sinn.
Nur dann wird der unvoreingenommene
Staatsbiirger auf die Belange der sprach-
lichen, konfessionellen, politischen oder an-
dern Minderheiten gebiihrend Riicksicht
nehmen. Es war von jeher ein vernunftiges
eidgenossisches Prinzip, den Minderheiten
Rechnung zu tragen und damit eine gedeih-
liche Zusammenarbeit zu ermoglichen, Wo
das nicht der Fall war, bestand immer die
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Gefahr der ungerechtfertigten Ausniitzung
der Macht. Damit wurde aber der demokra-
tische Boden verlassen, und Diktaturgelii-
ste finden auch im kleineren Rahmen ihre
Nahrung. Der selbstindige Biirger setzt sich
gegen eine ithermaBige staatliche Machtent-
faltung automatisch und mit Recht zur

Wehr.

Von besonderem Interesse mag es nun
sein,

die Einstellung der bald stimmberechtig-

ten Jugend
zu vernehmen. Sie wichst ja allmihlich in
die offentliche Gemeinschaft hinein und
sollte eigentlich recht vielversprechend ihre
rege Anteilnahme bekunden. Ist sie bereit,
mitzuarbeiten und an der Verantwortung
teilzuhaben? Kann man von ihr verlangen,
dal} sie bei ihrer starken beruflichen und
auch andern Beschiftigung noch MuBe fin-
det, sich mit 6ffentlichen Tagesfragen zu
befassen? Erlaubt die Freizeit noch eine
freiwillige staatsbiirgerliche Schulung, in-
dem man die Tageszeitung liest, aufklaren-
de Vortridge hort oder gar an Versammlun-
gen teilnimmt?

Eine Umfrage bei Gewerbeschiilern, die
nach einer vierjihrigen Lehrzeit kurz vor
der LehrabschluBBpriifung standen und die
teilweise schon die Rekrutenschule absol-
viert hatten, gab einen

aufschluBlreichen Einblick in die Denk-

weise der werktdtigen Jugend.

Sie ist recht verschieden eingestellt, jedoéh
durchaus nicht immer so kritisch und allem
abhold, was die Offentlichkeit betrifft. Sie
sagt ihre Meinung gelegentlich vorbehalt-
los, doch wissen viele Jugendliche, daB} die
staatskundlichen Probleme auflerordentlich
weitschichtig sein kénnen. Wer mitreden
will, mul das Wesen der schweizerischen
Demokratie und den Aufbau des Staates we-
nigstens in groBen Zusammenhingen ken-
nen. Der Unterricht in der Staats- und Wirt-
schaftskunde dient weitgehend dem einen
hohen Ziele: die Jugend aufmerksam zu
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machen auf die Mannigfaltigkeit einer le-
bendigen Demokratie, die Probleme in
ithrem umfassenden Zusammenhang ken-
nenzulernen und die Lust zur Mitarbeit im
Dienste der menschlichen Gemeinschaft zu
wecken.

»Ich befasse mich weniger mit politischen Pro-
blemen«, schrieb ein Mechanikerlehrling, »meine
Freizeit ist knapp. Wir haben ja doch nichts zu sa-
gen, Wenn ich mit dem Vater diskutiere und an-
derer Meinung bin, heiBt es: das verstehst du halt
noch nicht. Eines begreife ich nicht recht, da man
nimlich nur grad das denkt und macht, was die
Parteizeitung schreibt. Ich mochte gerne meine
eigene Meinung haben.«

Ein anderer, der selten mit dem Vater,
einem eifrigen Politiker, spricht, meinte:

»Wenn ich nur nie so einseitig werde wie mein
Vater. Er meint es sicher gut, aber bei ihm gilt nur
die Parteimeinung. Alles andere wird bei ihm kri-
tisch betrachtet. Ich mochte mich nicht so fest-
legen.

Es ist besser, wenn ich mich meiner beruf-
lichen W eiterbildung widme.
Das will aber nicht heilen, dall ich dem offent-
lichen Leben kein Interesse schenke. Ich lese eifrig
die Zeitung und diskutiere gern. Aber vorliufig
beschiftige ich mich am liebsten mit beruflichen
Fragen.«

Ein vollig negativ eingestellter Jiingling,
der im Leben mehr schattenhalb steht,
schrieb unumwunden:

»Ich bin im allgemeinen ziemlich miBltrauisch
eingestellt. Wir haben in unserer Familie schon
zu viel erlebt und hatten schon einige Male Hiindel
mit den Behorden. Mein Vater zieht viel iiber be-
hoérdliche Verfiigungen los und ist kein guter Staats-
biirger.

Ich muB zu Hause immer arbeiten und helfen

und habe keine Zeit, mich mit andern Dingen

zu beschiiftigen.
Wenn es auf mich ankiime, miiBte manches anders
sein; aber wir kénnen ja nichts machen. Wer kein
Geld hat, ist im Nachteil, und wer wenig verdient,
muf} unten durch.

Ich mochte spiter von zu Hause fort, damit ich
einmal nach meinem Gutdiinken handeln kann.«

Eine personliche Aussprache ergab in
der Folge das Abrollen eines Filmes, in dem
unerfreuliche Familienverhilinisse geschil-
dert werden. Es sind nicht die Geldnéte



allein, die zu diesem traurigen Schicksal
fithrten. Die Ursachen liegen tiefer. Das er-
kennt der bald zwanzigjihrige junge Mann.
Er hat jedoch keine Moglichkeit, seinen
Vater zu bessern. Er ersehnt deshalb den
Tag, an dem er zur weitern Ausbildung in
die Fremde gehen kann. Vorliufig mul} er
sein mageres Scherflein beitragen, damit
die Familie einigermaflen durchkommt.
Der Aufstieg dieses Jugendlichen wird nicht
leicht fallen.

Aber die Hoffa;tung darf niemals aufge-
geben werden.

Wenn er erst einmal in einem gesunden Mi-
lieu sich bewegen kann und von Menschen
umgeben ist, die ihn nicht stindig an seine
mangelnden Fihigkeiten erinnern, sondern
ihm auch eine saubere Arbeit und eine ehr-
liche Haltung zutrauen, wird vielleicht
manches besser werden.

Kann man von einem solchen jungen
Menschen erwarten, daB3 er sich ohne wei-
teres positiv und unvoreingenommen mit
den Problemen der staatlichen Gemein-
schaft auseinandersetzt? Es bedarf einer

unermiidlichen Erziehung zum gesunden

Denken und zum verantwortungsbewuB3-

ten Handeln,
zur Teilnahme am Aufbau des Staatswesens
und zur eigenen Mitarbeit, Die in der Ver-
fassung festgelegten Rechte des Biirgers gel-
ten fiir jedermann, auch wenn es oft auf
den ersten Blick nicht der Fall zu sein
scheint.

Ein aufgeweckter Maschinenschlosser,
der aus einer gliickstrahlenden Familie
stammt und eine vorbildliche Erziehung
genol3, besitzt im Gegensatz zu seinem
gleichaltrigen Kameraden eine wesentlich
andere Einstellung: '

»Ich interessiere mich stark fiir das éffentliche
Leben.
Zu Hause sprechen wir fast jeden Tag iiber politi-
sche und andere Fragen. Mein Vater beteiligt sich
zwar nicht an der Parteipolitik, aber er nimmt als
unabhiingiger, selbstiindig erwerbender Staatsbiir-
ger zu allen wichtigen Problemen Stellung. Er kann

alle jene nicht begreifen, die fiir auslindische
Staatsformen oder Parteien schwidrmen. Er ist ein
iiberzeugter Soldat und wiirde sich freuen, wenn
ich im Militdrdienst vorwirts kdme.

Ich diskutiere auch viel mit meinen Kameraden.
Die meisten finden aber keine Zeit fiir Vortrige
oder Kurse. Sie treiben recht eifrig Sport, und da-
neben haben alle etwas zu tun. Ich hoffe, spiter
mich noch mehr am staatspolitischen Leben betei-
ligen zu kénnen.

Aber zuerst gehe ich zur Ausbildung fort.< -

Ein Mechaniker, der dem Staatskunde-
unterricht hochst interessiert beiwohnte
und immer etwas zu fragen oder zu sagen
wulbte, fiihrte aus:

»Ich lese jeden Tag die Zeitung, oft linger als
dem Vater lieb ist, da er immer Arbeiten fiir mich
bereit hat. Die Berichte aus dem Ausland verschlin-
ge ich mit groBem Interesse.«

Die Auseinandersetzungen wegen der
Bundesfinanzreform, die zur Zeit in vollem
Gange waren, erwidrmten unsern Lehrling
nicht.

»Auch die Gemeindepolitik sagt mir nicht zu.
Nimmt da einer Stellung, so wird er von den an-
dern angegriffen.

Wir sind verpolitisiert und sehen alles nur aus

dem parteipolitischen Winkel heraus.

Das ist schade. Man kann sich doch auch ohne
festen Anschlul} an eine Partei mit den Problemen
des Staates befassen. Das streitet der Vater ab, da
er meint, man miisse sich zu einer Partei beken-
nen.<

Man darf sich wohl mit Recht fragen, ob
dieser ausgezeichnete Lehrling nicht ein
wenig Recht hat? Und ein anderer schrieb
die bittere Wahrheit:

»Uns Lehrlingen predigt man zu Hause, im Ge-
schiift und in der Schule, man solle treu und ehr-
lich sein. Wenn wir es einmal nicht sind, verschont
man uns nicht mit Vorwiirfen, oder man wird gar
bestraft. Und wie steht es denn in der Welt drau-
Ben? Geben die groBen Staatsminner bei ihren
Verhandlungen das gute Beispiel von Treu und
Glauben?

Wir sprachen im Zug beim Heimfahren schon
viel miteinander dariiber. Etwas stimmt nicht. Da
unterschreiben sie feierlich Staatsvertrige, und
wenn es ihnen pallt, machen sie grad das Gegen-
teil. Es herrscht ein MiBtrauen, das uns nicht ge-
fillt. Die Leute meinen es nicht ehrlich, sie halten
ihr Wort nicht, und darum kann es keinen Frieden
geben.
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Wir méchten gern das gute Beispiel der ver-
antwortlichen Minner sehen.«

Dieser besonnene, ruhige Lehrling geht
den tiefern Problemen auf den Grund. Er
schreibt wohliiberlegt seine Briefe und
Aufsitze und kann sich mit seinem Idealis-
mus im modernen Zeitgeschehen nicht zu-
recht finden. Das ist die Tragik der auf-

richtig vorwirts strebenden Jugend, daB sie
tiglich die menschlichen Schwédchen na-
mentlich im internationalen Verkehr erle-
ben muB3. Der denkende, ehrliche und
wahrheitsliehende Mensch steht beim auf-
merksamen Betrachten des Zeitgeschehens
hadufig vor einem unerfreulichen Dilemma.
Und doch darf nicht iibersehen werden,
dal} viel guter Wille und viele ehrlich ge-
sinnte Menschen trotz allen Mif3erfolgen
und Schattenseiten unermiidlich am Werke
sind. Es gibt Gott sei Dank noch unentweg-
te Optimisten, noch bewundernswerte Idea-
listen und begeisterte Streiter fiir das Gute
und Wahre, iiberzeugte Kiampfer fiir eine
friedlicheVolkerverstindigung — trotz al-
len Hindernissen und gelegentlichen Mil3-
erfolgen.

Im allgemeinen 1dBt sich aus zahlreichen
Aullerungen der Schlul3 ableiten,

daB viele Jugendliche sich fiir das 6ffent-

liche Leben interessieren.

Sie wollen sich weniger an politische Par-
teien binden lassen. Vielfach geht es ihnen
um eine grundsitzliche Haltung, besonders
dort, wo vaterlindische Belange auf dem
Spiele stehen. Die Einstellung zum Tages-

geschehen ist meist milieubedingt, und man
erkennt aus den Diskussionen immer wie-
der, dal} die Jugend leicht beeinfluBBbar ist.
Sie durchschaut aber auch manches Mano-
ver und miBbilligt die Unaufrichtigkeit in
der »groBen Politik«. In der Tat ist das
Seilziehen im groBen und im kleinen nicht
immer verlockend und fiir idealgesinnte
junge Leute weniger einladend, ja gele-
gentlich sogar befremdend.

Die heutige Zeit erleichtert die staatsbiir-
gerliche Schulung und Erziehung keines-
wegs; im Gegenteil, sie zwingt zum restlo-
sen Einsatz der Eltern, Lehrer und Lehr-
meister. Es wird eine vornehme Aufgabe
aller Vorgesetzten sein, der heranwachsen-
den Jugend neben den vielen bedenklich
stimmenden Schattenseiten doch auch die

lichtvollen, erwirmenden und aufmun-

ternden Sonnseiten unseres Lebens

zu zeigen. »Es mul} auch der Schule — und
wir mochten beifiigen: der gesamten Erzie-
hung — wieder mehr als bisher darauf an-
kommen, die Freude am Dasein mit all sei-
nen Hohen und Tiefen zu wecken und gliu-
big unser Menschenleben zu bejahen.« Wir
gehen mit dieser Forderung eines besorgten
Familienvaters weithin einig und méchten
sie inshbesondere auch auf die staatsbiirger-
liche Erziehung angewendet wissen.

Wer die werktitige Jugend und ihre Ein-
stellung zum o6ffentlichen Geschehen auf-
merksam verfolgt, wird die eine wichtige
Tatsache nicht iibersehen konnen:

Die Jugend hat ein gutes Auge und ein
wachsames Ohr!

ZUR ENTWICKLUNG DER KULTURLANDSCHAFT INDER SCHWEIZ*
Von Dr. Max Gschwend, Basel

‘3. Germanische Kulturlandschaft

a) Alamannisch-burgundische Periode

Das Eindringen der germanischen Stim-
me vollzog sich in einer relativ langen Zeit-

* Siehe »Schweizer Schule« Nr. 7 vom 1. Aug. 1951.
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spanne, so dal3 wir auch hier ein Nebenein-
ander von Alt und Neu annehmen miissen.
Manche Gebiete, wie Jura und Alpentiler,
entzogen sich noch lange dem germanischen
Einfluf3 (Ritien bis heute).

Hatte die romische Verwaltung sehr oft



	Hat die werktätige Jugend Interesse am öffentlichen Geschehen? : Ein Beitrag über Schule und Leben

